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„Die Menschen 

sind wie das Meer. 

Manchmal glatt 

und freundlich, 

manchmal stürmisch 

und tückisch – 

aber eben in der 

Hauptsache nur 

Wasser.“ 
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ALBERT ist ein jährlich erscheinendes Journal, das jeweils 
einen bedeutenden Bereich der Berliner Wissenschaft  
unter die Lupe nimmt. Dabei schafft   es den Spagat zwischen 
„Elfenbeinturm“ und Alltag: Es untersucht wissenschaft liche 
Themen und bereitet sie allgemein verständlich auf – 
so einfach wie möglich, aber nie einfacher; es ist anspruchs-
voll, aber nicht abgehoben. 

Albert – Das Journal 
der Einstein Stift ung

Spaß macht das Journal auch durch seine Gestaltung, 
die sich von branchenüblichen Publikationen abhebt: 
Kompakten Textfl ächen stehen großformatige Bilder und 
Illustrationen gegenüber; großzügig gesetzte Frage- 
und Antwortseiten sorgen für Abwechslung, ausgefallene 
Motive für Aufmerksamkeit. Damit gleicht der ALBERT
seinem Namensgeber Albert Einstein: Er hat Charakter 
und überrascht.

Mit dem Journal erfüllt die Einstein Stift ung einen 
wichtigen Auft rag über ihre Fördertätigkeit hinaus: Sie trägt 
dazu bei, Wissenschaft  als entscheidenden Zukunft sfaktor 
in Berlin sichtbar zu machen und das Vertrauen in Wissen-
schaft  zu stärken.

takt zur Küste und bekam daher auch 
nicht diese Beimpfung mit Algen und 
anderen Lebewesen. So erklären wir 
uns das Phänomen der „Eisschollen-
Entlaubung“, das wir in den vergan-
genen 30 Jahren nie so beobachtet 
haben.

Welche Begegnungen haben Sie  
in der arktischen Tiefsee besonders 
überrascht?
Der arktische Dumbo-Tintenfisch 
zum Beispiel. Seine Spuren waren die-
ses Jahr überall im Boden zu sehen: 
Er stanzt einen Kreis in den Schlamm, 
wenn er sich zum Fressen niederlässt. 
Wir sind dort auch einer großen Viel-
falt an Krebsen und Würmern begeg-
net. Wenn ich da etwas Neues entde-
cke, freue ich mich. Wir lachen auch 
oft, weil wir denken: „Oh, Wahnsinn, 
jetzt haben wir so lange in die Kame-
rabilder gestarrt, und jetzt endlich ist 
dieses Tier aufgetaucht und wir kön-
nen sein Bild zeigen.“

Mir war es auch ein Anliegen, dass 
wir auf unserer Arktis-Reise endlich 
mal ein Bild vom echten geografi-
schen Nordpol machen. Wenn man 
dort mit dem Schiff vorbeifährt, was 
ja mittlerweile auch schon viele 
Tourist:innen tun, dann sieht man 
Wasser und Eisschollen, die ständig 
in Bewegung sind. Das heißt, um den 
festen Nordpol zu sehen und zu 
schauen, was da lebt, muss man den 
Tiefseeboden fotografieren. Und das 
haben wir jetzt zum ersten Mal ge-
schafft.

Und dann sieht man, da wohnt gar 
nicht der Weihnachtsmann, sondern 
der schleimige Igelwurm?
Genau. Aber so schleimig ist der 
eigentlich gar nicht. Er ist einfach 
ziemlich groß und hat eine sehr lange 
lilafarbene Zunge, mit der er den 
Meeresboden ableckt. Und er baut un-
fassbar viele Hügel. Das hat uns sehr 
erstaunt. Bei unserer letzten arkti-

schen Expedition rund um den Nord-
pol vor zwölf Jahren war der Igel-
wurm noch selten – aber jetzt sieht es 
dort aus wie in vielen Gärten, in de-
nen der Maulwurf gewühlt hat. Also 
ein, zwei Hügel pro Quadratmeter. 
Offensichtlich haben diese Würmer 
in den letzten Jahren von der Meer-
eisschmelze und einem höheren Ein-
trag von Algen profitiert. Wir wissen 
nicht, wie sie jetzt reagieren, wenn 
die Eisalgen fehlen.

Wenn wir wieder vom Nordpol 
zurückkommen und auf den  
Weltozean als ganzen schauen:  
Wie geht es ihm?
Der Ozean wird viel zu warm, das ist 
besorgniserregend. Die Klimakrise 
wirkt direkt: 93 Prozent der Wärme 
wird vom Ozean geschluckt, nur 
7 Prozent verteilt sich auf Land, Glet-
scher und Atmosphäre. Das heißt, wir 
haben wirklich enorme Hitzewellen im 
Ozean, die das Leben verändern und 
auch sehr zerstörerisch sind. Die Ko-
rallen bleichen aus, sehr viele der Fi-
sche, die wir gerne essen, sind bedroht, 
weil ihre Eier und Larven nicht mehr 
wachsen können, wenn es zu heiß 
wird. Das sind schon erschreckende 
Umstände.

Als wir in der Arktis unterwegs wa-
ren, erreichten uns auch die Meldun-
gen, dass in der Antarktis die geringste 
Meereismenge aller Zeiten gemessen 
wurde. Untersuchungen zeigten, dass 
vier von fünf Kaiserpinguin-Kolonien 
keinen Bruterfolg hatten. Und diese Ge-
schwindigkeit und Gleichzeitigkeit sol-
cher Beobachtungen, die sind für Wis-
senschaftler und Wissenschaftlerinnen 
schon eine Herausforderung. Wir kön-
nen gar nicht so schnell forschen, wie 
sich die Welt verändert.

Das Schicksal von Pinguinen oder 
Walen lässt sich ja sehr gut ver-
mitteln. Aber Sie forschen auch zu 
den ganz kleinen Lebewesen  
der Meere. Unterschätzen wir die?

↑ Forschung auf Eis: Während der zweimonatigen Nordpol-Expedition 2023 untersuch-
ten mehr als 50 Forscher:innen unter der Leitung von Antje Boetius den Zustand der 
Arktis. Hier ziehen sie Eiskerne, um herauszufinden, welche Organismen in den Meer-
eiskanälen leben – und wie sie vom Klimawandel betroffen sind. 
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← Die Eisalge Melosira arctica baut
riesige tangartige Wälder unter dem 
Meereis – leider aber immer weniger, wie 
Antje Boetius auf der Arktisexpedition 
feststellte. Die Algenwälder spielen eine 
wichtige Rolle in der Nahrungskette der 
Meerestiere.

„Als wir in der Arktis unterwegs waren, 
erreichten uns auch die Meldungen, dass 
in der Antarktis die geringste Meer-
eismenge aller Zeiten gemessen wurde.“

Ja, die sind ja schon rund vier Milliar
den Jahre länger auf der Erde als wir. 
Einzellige Algen im Meer haben die 
Photosynthese, also die Spaltung von 
Wasser mithilfe des Sonnenlichts, er
funden. Sie und ihre Nachfahren in 
den Pflanzen produzieren den Sauer
stoff, den wir atmen. Viele der Mikro
organismen sorgen zudem für ein Koh
lenstoff- und Stickstoff-Recycling, 
durch das Nährstoffe an die Algen zu
rückgegeben werden und der Kohlen
stoff im Meeresboden versenkt wird. 
Trotzdem kennen wir die meisten Mee
resmikroorganismen noch gar nicht.

Haben Sie eine Lieblingsmikrobe?
In der Forschung ist es natürlich 
losira arctica
Eisalge, die riesige tangartige Wälder 
unter dem Meereis bauen kann. Aber 
die meiste Zeit meines Lebens habe 
ich mit den Methanfressern gearbei
tet. Das ist eine Symbiose aus Archae-
bakterien und schwefelreduzierenden 

„Als wir in der Arktis unterwegs waren, 
erreichten uns auch die Meldungen, dass 
in der Antarktis die geringste Meer
eismenge aller Zeiten gemessen wurde.“
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Interview
 Tom

m
a Schröder

 „Wir können gar nicht so 
schnell forschen, wie 
sich die Welt verändert“

Interview Tomma Schröder
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Der Ozean heizt sich im Klimawandel stärker auf als der Rest des Planeten. Zugleich kann 
er helfen, ihn auszubremsen. ALBERT sprach mit der Meeresbiologin Antje Boetius 
über Algensterben unter dem Eis, methanfressende Bakterien, schleimige Igelwürmer am 
Nordpol – und eine Barbiepuppe im Polaranzug

Wälder von Algen wachsen. Und 
diese Eisalgen sind Teil des Nahrungs-
netzes. Wenn die plötzlich weg sind, 
dann ist das für das Leben in der Ark-
tis ungefähr so, als wenn unsere 
Bäume im Frühjahr kein Laub bilden 
würden. Das sind fundamentale Ver-
änderungen. Wir haben bereits ver-
standen, wie es in diesem Jahr zur 
„Entlaubung der Eisschollen“ gekom-
men ist. Aber wir wissen noch nicht, 
ob das Phänomen wiederkehrt und 
was es für Konsequenzen für die 
Bewohner:innen der Arktis haben 
wird – vom Bakterium bis zum Wal 
oder Eisbär.

Eigentlich gibt es eine Art Eisfließ-
band in der sibirischen Arktis, das 
Eisschollen auf dem Schelf produ-
ziert und Richtung Grönland schickt. 
Das war in diesem Jahr anders?
Ja, normalerweise kommt im eurasi-
schen Becken, das wir erforscht ha-
ben, der größte Teil des Eises vom 
sibirischen Schelf. Und das ist ja re-
lativ flach und küstennah. Dort wir-
beln Herbststürme den Untergrund 
auf, Flüsse tragen Organismen vom 
Land mit ein. Dadurch ist das Eis, das 
dort im späten Herbst gebildet wird, 
voll mit Leben und vor allem mit Kei-
men der Eisalgen. In diesem Jahr bil-
dete sich aber viel mehr Eis auf hoher 
See, mitten im Ozean vor Kanada. 
Und dort hatte das Eis keinen Kon-

Frau Boetius, Sie sind Ende Septem-
ber aus der Arktis zurückgekehrt. 
Mit welchen Eindrücken sind Sie von 
Bord gegangen?
A N TJ E B O E T I U S Wir beobachten die 
Tiefsee und das Meereis rund um den 
Nordpol seit über 30 Jahren und se-
hen, welche direkten Konsequenzen 
der Klimawandel auf das arktische 
Leben hat. Und weil wir in diesem 
Jahr den global heißesten Sommer seit 
Beginn der Aufzeichnungen hatten, 
haben wir natürlich erwartet, dass wir 
dem Meereis beim Schmelzen zuse-
hen. Tatsächlich aber haben wir eine 
ganz ungewöhnliche Eislandschaft 
gesehen – und gemerkt: Die Transpo-
lardrift hat sich verändert. Das heißt, 
die Bildung von Eisschollen hat an 
einem ganz anderen Ort stattgefun-
den als sonst. Und damit verändert 
sich auch das Leben im Eis und die 
Nahrungskette im Meer darunter.

Unter anderem wurden während der 
Expedition kaum Eisalgen gefunden, 
wie Sie schon von Bord berichteten. 
Warum sollten uns ein paar Algen 
weniger in der Arktis kümmern?
Wer sich die eisige Arktis-Landschaft 
vorstellt, hat meistens so eine Art 
Caspar-David-Friedrich-Bild vor Au-
gen: aufgebrochene Eisschollen, ein 
Schiff darin, Menschen oder ein Eis-
bär auf der Scholle. Aber die Wenigs-
ten wissen, dass unter dem Eis ganze 

„Die Bildung von 
Eisschollen hat an 
einem ganz anderen 
Ort stattgefunden 
als sonst. Und damit 
verändert sich auch 
das Leben im Eis.“

← Die Meeresbiologin Antje Boetius ist 
Professorin für Geomikrobiologie an der 
Universität Bremen und Leiterin des 
Alfred-Wegener-Instituts (AWI), Helm-
holtz-Zentrum für Polar- und Meeresfor-
schung in Bremerhaven. Seit 2023 ist sie 
Mitglied des Stiftungsrats der Einstein 
Stiftung Berlin.

Der Ozean heizt sich im Klimawandel stärker auf als der Rest des Planeten. Zugleich kann 
er helfen, ihn auszubremsen. ALBERT sprach mit der Meeresbiologin Antje Boetius 
über Algensterben unter dem Eis, methanfressende Bakterien, schleimige Igelwürmer am 
Nordpol – und eine Barbiepuppe im Polaranzug
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Tiefsee und das Meereis rund um den 
Nordpol seit über 30 Jahren und se
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einem ganz anderen Ort stattgefun
den als sonst. Und damit verändert 
sich auch das Leben im Eis und die 
Nahrungskette im Meer darunter.

Unter anderem wurden während der 
Expedition kaum Eisalgen gefunden, 
wie Sie schon von Bord berichteten. 
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Unabhängig und wissenschaftsgeleitet: Seit über 15 Jahren  
steht die Einstein Stiftung für herausragende Forschung  
in Berlin. Mit ihren fächer- und institutionenübergreifenden  
Fördeformaten stärkt die Stiftung den Wissenschafts- 
standort Berlin langfristig und international. Darüber  
hinaus engagiert sich  die Stiftung besonders für das Thema 
Forschungsqualität und hat 2021 den internationalen  
„Einstein Foundation Award for Promoting Quality in  
Research“ ins Leben gerufen.

Einstein Stiftung Berlin



Gute 
Gründe

Berliner Start-ups tragen wertvolle Erkenntnisse aus der 
biomedizinischen Forschung in die Praxis. Sie bringen das Immun-
system im Kampf gegen Krebszellen auf Trab, züchten haltbare 
Herzklappen oder Implantate, die Knochen zur Heilung anregen

Illustrationen Doro Spiro
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Den Krebs von innen heraus bekämpfen: Statt 
Medikamente zu spritzen, die den Tumor von 
außen attackieren, trainiert das Berliner Biotech-
Start-up Captain T Cell um CEO Felix Lorenz das 
Immunsystem selbst zum Tumorjäger. Die dafür 
genutzten T-Zellen werden im Labor umprogram-
miert, um Krebszellen präzise zu erkennen und 
zu vernichten. Ziel ist eine Zelltherapie, die auch 
bei soliden Tumoren wirksam und besser verträg-
lich ist.

Herr Lorenz, wie bringen Sie das Immunsystem dazu, 
dass es Tumorzellen gezielt angreift?
Wir arbeiten mit T-Zellen, die im Körper Zellen auf-
spüren und abtöten, die für den Körper problematisch 
werden können, etwa virusinfizierte oder entartete 
Zellen. Für unsere Therapie isolieren wir diese Zellen 
aus dem Blut der Patient:innen und statten sie gen-
technisch mit neuen Rezeptoren aus. Diese wirken wie 
eine Art Brille, mit der die T-Zellen die Tumorzellen 
zuverlässig identifizieren können, um sie dann anzu-
greifen. Anders als bei Blutkrebs sind solide Tumor-
zellen wie bei Lungen- oder Blasenkrebs in Gewebe 
eingebettet und verteidigen sich aktiv gegen das 
Immunsystem. Daher statten wir die T-Zellen mit wei-
teren genetischen Funktionen aus, die ihnen helfen, 
sich im feindlichen Tumormilieu zu behaupten. Am 
Ende erhält der Patient seine eigenen, „upgegradeten“ 
T-Zellen per Infusion zurück. Ermutigende Ergebnisse 

in vielen vorklinischen Versuchen machen uns zuver-
sichtlich, dass unser Therapieansatz später auch Pati-
ent:innen helfen wird.

Wer darf auf die Therapie hoffen?
Unsere Therapie richtet sich an Patient:innen mit 
bestimmten soliden Tumoren. Vor der Behandlung 
prüfen wir anhand von Blut- und Gewebeproben, ob 
die Krebszellen die molekulare Signatur tragen, auf 
die unsere T-Zellen programmiert sind. Ist das der Fall, 
kann die „Brille“ unserer T-Zellen die Tumoren zuver-
lässig erkennen.

Wie lang ist der Weg von der Idee bis zur Marktreife?
Die Idee ist am Max Delbrück Center entstanden, wo 
wir schon viele Jahre daran geforscht haben, T-Zellen 
gentechnisch umzuprogrammieren. 2015 rei�e dann 
der Gedanke, ein eigenes Unternehmen zu gründen, 
um diese Forschung in eine klinische Entwicklung zu 
überführen. 2023 war unsere Seed-Finanzierungs-
runde, sodass wir 2024 starten konnten. Der nächste 
große Schritt ist die erste klinische Studie, die wir für 
2027 planen. Ziel ist es, in fünf bis sechs Jahren die 
Therapie regulär für Patient:innen verfügbar zu 
machen. 

Zielgenaue Immunzellen

Spin-o� des Max Delbrück Center
Gründungsjahr: 2019
↗ captaintcell.com

Captain T Cell

Den Krebs von innen heraus bekämpfen: Statt 
Medikamente zu spritzen, die den Tumor von 
außen attackieren, trainiert das Berliner Biotech-
Start-up Captain T Cell um CEO Felix Lorenz das 
Immunsystem selbst zum Tumorjäger. Die dafür 
genutzten T-Zellen werden im Labor umprogram
miert, um Krebszellen präzise zu erkennen und 
zu vernichten. Ziel ist eine Zelltherapie, die auch 
bei soliden Tumoren wirksam und besser verträg
lich ist.

Herr Lorenz, wie bringen Sie das Immunsystem dazu, 
dass es Tumorzellen gezielt angreift?
Wir arbeiten mit T-Zellen, die im Körper Zellen auf
spüren und abtöten, die für den Körper problematisch 
werden können, etwa virusinfizierte oder entartete 
Zellen. Für unsere Therapie isolieren wir diese Zellen 
aus dem Blut der Patient:innen und statten sie gen
technisch mit neuen Rezeptoren aus. Diese wirken wie 
eine Art Brille, mit der die T-Zellen die Tumorzellen 
zuverlässig identifizieren können, um sie dann anzu
greifen. Anders als bei Blutkrebs sind solide Tumor
zellen wie bei Lungen- oder Blasenkrebs in Gewebe 
eingebettet und verteidigen sich aktiv gegen das 
Immunsystem. Daher statten wir die T-Zellen mit wei
teren genetischen Funktionen aus, die ihnen helfen, 
sich im feindlichen Tumormilieu zu behaupten. Am 
Ende erhält der Patient seine eigenen, „upgegradeten“ 
T-Zellen per Infusion zurück. Ermutigende Ergebnisse 

Schwamm

drunter

nicht mehr über die Kanalisation schnellstmöglich 
weggeleitet, sondern genutzt werden. Uwe Ulbrich 
hält große Stücke auf dieses sogenannte Schwamm
stadt-Konzept. „Es erfordert gemeinsame For
schungsarbeiten im Bereich der Natur- und Inge
nieurwissenschaften“, sagt er. Am Institut für Me
teorologie der 
entwickelt, mit denen die zu erwartenden Wasser
mengen bei künftigen extremen Niederschlags
ereignissen vorhergesagt werden können – sodass 

idealer Weise.“ Woher aber stammt die Schwamm-
stadt-Idee? Und wie soll sie umgesetzt werden?

Der Begriff wurde in China erfunden und in 
Europa zuerst in Skandinavien aufgegriffen, erzählt 
der Umweltwissenschaftler Andreas Matzinger 
vom Kompetenzzentrum Wasser Berlin (KWB), 
einem Institut für angewandte Forschung, das von 
den Berliner Wasserbetrieben und der Technolo-
giestiftung Berlin getragen wird. In China gehe es 
in erster Linie darum, bei starken Regenfällen der 
Wassermassen Herr zu werden. „Die Einwohner-
zahl vieler Städte hat sich dort innerhalb weniger 
Jahre von einigen Hunderttausend auf bis zu zehn 
Millionen vervielfacht und viele Kanalisationssys-
teme sind total überlastet.“ In Städten wie Stock-
holm, Kopenhagen – und inzwischen auch Berlin 
– werde das Konzept Schwammstadt aber schon 

Es war ein Schock für viele Menschen in Berlin, 
als am 29. Juni 2017 um zwölf Uhr mittags ein 
sintflutartiger Regen über die Hauptstadt herein-
brach: Innerhalb von 18 Stunden kam so viel Was-
ser vom Himmel wie sonst im Verlauf von drei 
Monaten. Keller liefen voll, Autos wurden beinahe 
davongespült. Die Feuerwehr rief den Ausnahme-
zustand aus. Die Kanalisation lief über: Rund 
2,8 Millionen Kubikmeter Regenwasser – zum Teil 
mit Abwasser und Fäkalien gemischt – flossen un-
gefiltert in Berliner 
Flüsse und Seen.

Extreme Starkre-
gen werden immer 
häufiger. Manche 
Fachleute schätzen, 
dass es künftig alle 
paar Jahre zu einem 
„Jahrhundertregen“ 
kommen wird. Doch 
das ist nicht die ein-
zige Herausforderung, 
mit der die Klimakrise
Großstädte konfrontiert: In jüngster Zeit werden 
besonders Hitze und Dürre zum Problem. Der 
Sommer 2023 war weltweit der heißeste seit Be-
ginn der Aufzeichnungen. Und die Temperaturen 
werden weiter steigen, so die Prognosen. „Die An-
passung an den Klimawandel kann nicht länger 
warten“, warnt Uwe Ulbrich, Dekan des Fachbe-
reichs Geowissenschaften an der Freien Universi-

FU) Berlin und Vizesprecher des Einstein Re-
search Unit CliWaC. „Das gilt ganz besonders für 
die Wasserinfrastruktur einer Metropole wie Ber-
lin, die mit den Abfolgen gegensätzlicher Extrem-
ereignisse – Starkregen und Dürreperioden – um-
gehen muss.“

Die gute Nachricht: Es gibt eine Vision, wie 
sich die Auswirkungen der globalen Erwärmung 
in Großstädten dimmen lassen. Regenwasser soll 

In vielen Metropolen wird Regenwasser nicht länger als Problem 
betrachtet, sondern als Ressource für eine kühlere, grünere  
und gesündere Stadt. Sogenannte Schwammstadt
sollen urbane Räume gegen Hitze, Dürre und soge
Jahrhundertregen wappnen. Wie kann das funktionieren? 

„Die Anpassung an den Klima
wandel kann nicht länger
warten, das gilt ganz beson
ders für die Wasserinfra-
struktur einer Metropole wie
Berlin.“ Uwe Ulbrich, Meteorologe  

Es war ein Schock für viele Menschen in Berlin, 
als am 
sintflutartiger Regen über die Hauptstadt herein
brach: Innerhalb von 
ser vom Himmel wie sonst im Verlauf von drei 
Monaten. Keller liefen voll, Autos wurden beinahe 
davongespült. Die Feuerwehr rief den Ausnahme
zustand aus. Die Kanalisation lief über: Rund 
2,8 Millionen Kubikmeter Regenwasser – zum Teil 
mit Abwasser und Fäkalien gemischt – flossen un
gefiltert in Berliner 
Flüsse und Seen.

Extreme Starkre
gen werden immer 
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Fachleute schätzen, 
dass es künftig alle 
paar Jahre zu einem 
„Jahrhundertregen“ 
kommen wird. Doch 
das ist nicht die ein
zige Herausforderung, 
mit der die Klima
Großstädte konfrontiert: In jüngster Zeit werden 
besonders Hitze und Dürre zum Problem. Der 
Sommer 
ginn der Aufzeichnungen. Und die Temperaturen 
werden weiter steigen, so die Prognosen. „Die An
passung an den Klimawandel kann nicht länger 
warten“, warnt Uwe Ulbrich, Dekan des Fachbe
reichs Geowissenschaften an der Freien Universi
tät (FU

search Unit CliWaC. „Das gilt ganz besonders für 
die Wasserinfrastruktur einer Metropole wie Ber
lin, die mit den Abfolgen gegensätzlicher Extrem
ereignisse – Starkregen und Dürreperioden – um
gehen muss.“

Die gute Nachricht: Es gibt eine Vision, wie 
sich die Auswirkungen der globalen Erwärmung 
in Großstädten dimmen lassen. Regenwasser soll 

In vielen Metropolen wird Regenwasser nicht länger als Problem 
betrachtet, sondern als Ressource für eine kühlere, grünere  
und gesündere Stadt. Sogenannte Schwammstadt
sollen urbane Räume gegen Hitze, Dürre und soge
Jahrhundertregen wappnen. Wie kann das funktionieren? 
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tige Berliner Wissenschafts-
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idealer Weise.“ Woher aber stammt die Schwamm
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überführen. 2023 war unsere Seed-Finanzierungs-
runde, sodass wir 2024 starten konnten. Der nächste 
große Schritt ist die erste klinische Studie, die wir für 
2027 planen. Ziel ist es, in fünf bis sechs Jahren die 
Therapie regulär für Patient:innen verfügbar zu 

Spin-o� des Max Delbrück Center

nicht mehr über die Kanalisation schnellstmöglich 

In vielen Metropolen wird Regenwasser nicht länger als Problem 
betrachtet, sondern als Ressource für eine kühlere, grünere  
und gesündere Stadt. Sogenannte Schwammstadt-Techniken 
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hält große Stücke auf dieses sogenannte Schwamm-
stadt-Konzept. „Es erfordert gemeinsame For-
schungsarbeiten im Bereich der Natur- und Inge-

maßnahmen gezielt vorzu-
beugen. „Aber auch Einschät
zungen zu möglichen Wech-

teorologie der 
entwickelt, mit denen die zu erwartenden Wasser

Ingenieur:innen eine Grund

72

Um 1800 werden 
„Geisteskranke“ in Deutschland o� noch mit Methoden behandelt, 
die nach heutigen Maßstäben an Folter denken lassen. Im Herbst 1811 
aber kommt es zu einem Gerichtsverfahren gegen den Psychiater 
Ernst Horn, der die „Irrenabteilung“ des Berliner Klinikums Charité 
leitet. Der Fall löst eine breite Debatte über angemessene Therapien 
in der Psychiatrie und über ärztliche Kunstfehler aus
Von Till Hein

Die Causa Horn
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Louise Thiele, 21, ist wie von Sinnen. Schon seit Stunden 
schreit die Patientin in der „Irrenabteilung“ der Berliner 
Charité ohne klaren Grund. Um elf Uhr vormittags, am 
1. September 1811, legen ihr Krankenpfleger eine 
Zwangsjacke an. Als die junge Frau auch darau�in 
nicht zur Ruhe kommt, stecken die Betreuer sie in 
einen Leinensack und schnüren ihn zu. Gegen 15:30 Uhr 
scheint sich die Patientin endlich zu entspannen. Doch 
als eine Pflegerin den Sack ö�net, wirkt Louise Thiele 
völlig ausgelaugt. Eilig wird sie auf ein Krankenbett 
gelegt. Dort zuckt sie noch einige Male – und stirbt.

Die Leitung der 1798 erö�neten „Irren-
abteilung“ hat zu jener Zeit der renom-
mierte Mediziner Ernst Horn inne. 
Seit fünf Jahren fungiert er zudem 
als zweiter Arzt – eine Art medi-
zinischer Direktor – am Klini-
kum Charité. Er gilt als san�er 
Reformer. Anders als viele 
Kollegen betrachtet er „Irre“ 
nicht als Bestien, sondern als 
Kranke, die Hilfe benötigen. 
Hygiene und Sauberkeit in der 
Anstalt sind ihm ebenso ein 
Anliegen wie die wissenscha�-
liche Grundlage der Therapie-
angebote. Manche seiner Pati-
ent:innen lässt er, „um ihrem 
inneren Chaos entgegen zu wir-
ken“, mit geschultertem Holzgewehr 
im Hof der Anstalt exerzieren. Andere 
sollen zeichnen oder Schach spielen. Und 
wieder andere Kranke lässt er als „Schocktherapie“ 
auf einer Drehmaschine festschnallen und rasend 
schnell um die eigene Achse rotieren.

Nach dem Tod von Louise Thiele gerät Horn unter 
Druck: Hat er die junge Frau ersticken lassen, um ihr 
Geschrei nicht länger ertragen zu müssen? Und sind 
manche seiner sogenannten Heilmethoden nicht eher 
Folter als Therapie? Ein Gerichtsverfahren wird ein-
geleitet. Der Charité, einer der führenden Kliniken 
Deutschlands, droht ein gewaltiger Skandal.

Ein Berufsstand wäscht seine Hände in Unschuld

Zwar ist der „Fall Horn“ nicht die erste Kriminalunter-
suchung gegen einen Mediziner in deutschen Landen. 
Doch diesmal geht es nicht um irgendeinen Kurpfu-
scher aus der Provinz, sondern um einen angesehenen 

Wissenscha�ler, der in leitender Stellung an einem der 
bekanntesten Krankenhäuser tätig ist. Das Verfahren 
im Herbst 1811 wird eine breite Debatte über den 
Umgang mit Geisteskranken auslösen sowie über ärzt-
liche Kunstfehler und deren Prävention.

Das Thema Ärztepfusch ist nicht neu. Eine der 
ältesten überlieferten Gesetzessammlungen der Welt 
legte bereits im 17. Jahrhundert v. Chr. in Mesopotamien 
erste Regeln fest, wie mit solchen Fehlleistungen 
umzugehen sei: „Wenn ein Arzt einem Bürger mit dem 
bronzenen Messer eine schwere Wunde gemacht hat 

und den Bürger sterben lässt“, heißt es da 
etwa, „oder mit dem bronzenen Messer 

die Hornhaut eines Bürgers geö�net 
hat, und das Auge des Bürgers zer-

stört, so schneidet man seine 
Hand ab“.

Wann aber für das Miss-
lingen einer Operation oder 
Therapie tatsächlich ein 
ärztlicher Fehler ausschlag-
gebend ist und wann eben 
nicht, das lässt sich o� 
nur schwer feststellen, 
geschweige denn beweisen. 

Und noch 1811, als Louise 
Thiele in der Charité verstirbt, 

sind viele Fachleute überzeugt, 
dass die Heilkunst vor allem auf 

Intuition basiert. Man könne 
daher keine verbindlichen Regeln 

aufstellen – und keine Kunstfehler ein-
klagen. Ein ganzer Berufsstand wäscht seine 

Hände in Unschuld. Doch lässt sich nicht gerade der 
Tod Louise Thieles eindeutig auf ärztliches Versagen 
zurückführen?

Heinrich Kohlrausch, ein ambitionierter neuer 
Arzt an der Charité und interimistischer Direktor der 
Chirurgieabteilung, scheint das genau so zu sehen: 
Schon am Tag nach dem Tod der Patientin, am 2. Sep-
tember 1811, erhebt er schwere Anschuldigungen: Ernst 
Horn höchstpersönlich sei für den Tod Louise Thieles 
verantwortlich, schreibt er an einen einflussreichen 
Medizinalbeamten. Das Leben der jungen Frau hätte 
leicht gerettet werden können. „Das Letzte, was sie tat, 
war noch, dass sie ihre Wärterin um Erbarmen flehte, 
ihr einen Trunk Wasser zu reichen“, so Kohlrausch. 
„Weshalb diese auch den Sack au«and, sie aber schon 
zusammengesunken und sterbend antraf.“
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Über- 
schäumende

Gesellschaft
Spaltungsdiagnosen haben Hochkonjunktur, 
weil öffentliche Debatten zunehmend eskalieren. 
Doch eine scharfe Trennlinie in der Gesellschaft 
erkennt die Forschung nicht. Wie polarisiert 
sind die Deutschen also tatsächlich? Und wie 
lassen sich die politischen Lager im soziodemo-
grafischen Gefüge verorten? Eine Analyse 
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Von Christoph David Piorkowski 

20 21

Als Kind hatte sich Beate Faber (Name geändert) immer 
gewünscht, später einmal selbst Kinder zu haben. 
Lange Zeit hegte die Softwareentwicklerin aus Bran-
denburg diesen Wunsch. Doch mit Anfang 30 erkrankt 
sie an einer posttraumatischen Belastungsstörung und 
muss für längere Zeit stationär behandelt werden. Als 
sie aus der Klinik entlassen wird, raten ihr die Ärzt:in-
nen zu Psychopharmaka, auch ihr Arbeitspensum muss 
sie auf 20 Stunden die Woche reduzieren. Sie lebt in 
einer stabilen Partnerschaft mit einem Mann, beide 
haben ihre Ausbildungen längst abgeschlossen und 
sich beruflich etabliert. Eigentlich könnten die Voraus-
setzungen für ein Kind nicht besser sein. Doch mit der 
Krankheit und den Medikamenten, die während einer 
Schwangerschaft nicht eingenommen werden dürfen, 
zweifelt Faber erstmals an ihrem Kinderwunsch – und 
wird ihn schließlich ganz ablegen. 

Der Fall beschreibt einen von vielen Gründen, die 
dazu führen, dass Paare keine Kinder bekommen. Jeder 

fünfte Erwachsene bleibt in Deutschland mittlerweile 
gewollt oder ungewollt kinderlos – die Quote ist eine der 

höchsten in Europa, wo sie durchschnittlich bei etwa 15 Pro-
zent liegt. Die Bandbreite der Gründe reicht von Krankheiten 

und Fruchtbarkeitsproblemen bis hin zur bewussten Entschei-
dung gegen Kinder. 

Selbstverwirklichung und Angst vor Doppelbelastung durch Care-Arbeit

Noch vor hundert Jahren war absichtliche Kinderlosigkeit äußerst selten. Sie ist 
ein historisch junges Phänomen, das bisher wenig erforscht ist. Um herauszufinden, 
welche Einstellungen dahinterstehen, befragten die Sozialwissenschaftlerinnen 
Annkatrin Heuschkel und Claudia Rahnfeld von der Dualen Hochschule in Gera-
Eisenach 1000 Frauen, die bewusst kinderlos sind. Das Ergebnis der Befragung: 
Viele entscheiden sich für andere Wege der Selbstverwirklichung, etwa im Beruf. 
Sie sorgen sich vor der emotionalen Belastung ihrer Partnerschaft durch ein Kind. 
Dieser Aussage dürften auch Frauen zugestimmt haben, die sich wie Beate Faber 
aufgrund von Gesundheitsproblemen der Mutterschaft nicht gewachsen fühlen. 
Und die Befragten legen ausgesprochen viel Wert auf eine gleichberechtigte Auf-
gabenteilung in Haushalt und Kindererziehung, wie die beiden Forscherinnen 
2023 in ihrem Abschlussbericht darlegten. Frauen würden sich auch deshalb 
mitunter bewusst gegen ein Kind oder zumindest gegen ein zweites entscheiden, 
weil sie es seien, die die Doppelbelastung von Beruf und Care-Arbeit überwiegend 
schultern müssten – und dies ablehnen. 

Dieses Motiv – ein Votum gegen die Geschlechterungleichheit in Familien – 
wird als Ursache für die rückläufige Geburtenrate in skandinavischen Ländern 
diskutiert, erläutert Anne-Kristin Kuhnt, Soziologin am Institut für Soziologie und 
Demographie der Universität Rostock. In Skandinavien ist die staatliche Kinder-
betreuung zwar besser ausgebaut als hierzulande und auch die sozioökonomischen 
Verhältnisse sind gut. Aber wie in Deutschland nimmt auch dort die Geschlechter-

keins Ein Kind haben zu wollen, zählt zu 
den existenziellsten Wünschen des Menschen. Hierzulande 
bekommen die meisten Paare zwei Kinder, eines – oder keins. 
Woran liegt es, dass jeder fünfte Erwachsene in Deutschland 
kinderlos bleibt?  

oder

Zwei,
eines

Von Susanne Donner



Autor:innen
Für ALBERT schreiben immer wieder etablierte 
Journalist:innen wie:

Christina Berndt (Süddeutsche Zeitung)
Susanne Donner (Die Zeit, Süeddeutsche Zeitung)
Susanne Götze (Der Spiegel)
Till Hein (mare, NZZ am Sonntag)
Astrid Herbold (Die Zeit)
Sascha Karberg (Tagesspiegel)
Maximilian Steinbeis (Verfassungsblog)
Lorenz Wagner (Süddeutsche Zeitung)

Genauso wie unzählige Fachleute und 
Wissenschaft ler:innen, darunter: 

Jutta Allmendinger, Markus Antonietti, Christian Drosten, 
Herfried Münkler, Paul Nemitz, Tilmann Santarius und 
Gertraud Stadler.

ALBERT richtet sich an eine wissenschaft sbegeisterte
Leserschaft  aller Altersklassen: von Abiturient:innen 
bis hin zu Pensionär:innen, von Forschenden über 
Journalist:innen bis hin zu Politiker:innen, von Führungs-
kräft en in Hochschulen und Unternehmen bis hin zu 
Stift ungen und Verbänden.

Leserschaft 

Marktplatz bald wieder zum Flanieren einladen. 
Die denkmalgeschützte Anlage wird künftig mög-
lichst viel Niederschlagswasser auffangen und 
durch Versickerung dem Grundwasser zuführen, 
erklärt Darla Nickel und zeigt Fotos des Projekts, 
das von der Grün Berlin GmbH und den Berliner 
Wasserbetrieben geplant und umgesetzt wird. Über 
6000 Tonnen Natursteinpflaster haben Bauarbeiter 
abgetragen und sechs mehrere Hundert Quadrat-
meter große, rund 60 Zentimeter tiefe Rigolen ins 
Erdreich verbracht: Kunststoffverschalungen, die 
große Mengen Niederschlagswasser zwischenspei-
chern und langsam versickern lassen können. Auf 
diese Weise will man bei Starkregen lokalen Über-
schwemmungen vorbeugen und das Grundwasser 
gleichmäßig anreichern – statt die Kanalisation 
mit vielen Millionen Litern Niederschlagswasser 
zu belasten.

Innerhalb des S-Bahn-Rings verfügt Berlin 

„viel umfassender gedacht“, so Matzinger. „Wir 
betrachten Regen- und Abwasser nicht länger als 
Problem, sondern als wertvolle Ressource.“ Insbe-
sondere um Straßen, Gebäude und öffentliche 
Plätze während der Sommermonate, wenn sich 
Beton, Asphalt und Metall aufheizen, durch Ver-
dunstung zu kühlen.

Aber auch beim Gewässerschutz, bei der bio-
logischen Artenvielfalt, der Gesundheit und der 
Lebensqualität der Menschen berge das Schwamm-
stadt-Prinzip großes Potenzial. Für zwei Straßen-
züge beim Rudolfplatz in Berlin-Friedrichshain, 
wo insgesamt 33 Bäume gepflanzt wurden, haben 
Forscher:innen des Projekts „BlueGreenStreets“ 
exemplarisch berechnet, dass der „zusätzliche Nut-
zen durch diese Bereicherung des Straßenbilds“ 
mit einer jährlichen Summe von rund 14.000 Euro 
veranschlagt werden kann. „Wir müssen den 
Schutz vor Hitze, Dürre und Überschwemmungen 
sowie die Förderung von Biodiversität, Wohlbefin-
den und Gesundheit als Einheit betrachten – und 
Bau- und Sanierungsprojekte in diesem Sinn opti-
mieren“, sagt Matzinger.

E I N  F L I E S S E N D E R  Ü B E R G A N G 
Z U R  S C H W A M M H A U P T S T A D T

Ein wichtiger Motor für die Transformation Berlins 
ist die 2018 gegründete Regenwasseragentur. In 
einem Konferenzsaal in Berlin-Mitte öffnet Darla 
Nickel ihre Onlinedatenbank zum Schwammstadt-

„Wir müssen den Schutz vor 
Hitze, Dürre und Über-
schwemmungen sowie die 
Förderung von Biodiversität, 
Wohlbefinden und Gesund-
heit als Einheit betrachten.“ 
Andreas Matzinger, Gewässerforscher
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Vielfältiger, weniger, älter: Die Sozialdemografie 
erforscht, welche Folgen die demografische 
Entwicklung auf die Gesellschaft hat. ALBERT
sprach mit Michaela Kreyenfeld und Paul Gellert 
vom Einstein Center Population Diversity (ECPD) 
über die Herausforderungen einer alternden 
und zunehmend diversen Bevölkerung – sowie 
über Wege zu sinnvollen sozialpolitischen 
Entscheidungen

ihr

Undwerseid

?

Interview Mirco Lomoth 
Fotos Alina Simmelbauer

nämlich bis heute ausschließlich über eine Misch



Reichweite
Bei einer Aufl age von 4.000 Stück erreicht das gedruckte 
Journal über 2.000 Abonnent:innen und Interessierte 
pro Jahr. Als „coff ee table“-Publikation liegt die tatsächliche 
jährliche Leserschaft  des ALBERT um ein Vielfaches 
höher. Das Journal wird bei öff entlichen Veranstaltungen 
der Stift ung und Kooperationspartnern wie dem 
Internationalen Literaturfestival Berlin und dem Zeiss-
Großplanetarium verteilt. 

www.einsteinfoundation.de/albert

Digital verzeichnet ALBERT insgesamt rund 25.000 Seiten-
ansichten pro Jahr. Als Anzeigenpartner werden Sie auf 
der ALBERT-Landingpage ein Jahr lang namentlich genannt. 
Dauerhaft  sind Sie im PDF der Ausgabe präsent, die wir 
zum Download anbieten (ab 2025). Über unsere Social-
Media-Kanäle LinkedIn, Instagram und X sowie den 
Newsletter der Einstein Stift ung bewerben wir aktuelle 
ALBERT-Artikel monatlich bei über 15.000 Kontakten.



Ihr Vorteil
Als Anzeigenpartner zeigen Sie öff entlichkeitswirksam Ihr 
Engagement für die Wissenschaft  und Ihre Verbundenheit 
mit dem Standort Berlin. 

Sie erhalten Zugang zu einer überwiegend akademischen, 
meinungsführenden Leserschaft  und präsentieren Ihre 
Institution in einem profi lierten, vielfach ausgezeichneten 
Journal rund um Wissenschaft  und Forschung.

Auf Wunsch lassen wir Ihnen bis zu 100 Exemplare 
zur Weitergabe an Ihre Kund:innen oder Besucher:innen 
zukommen.

Maßnahmen für ein klimaresilientes Berlin planen und 
umsetzen: Gleich drei digitale Tools entwickelt Lisa Jung-
hans vom KWB mit Kolleg:innen von den Berliner Was-
serbetrieben, der Technologiestiftung sowie dem Land 
Berlin im Projekt Smart Water. Ein digitales Planungstool 
soll helfen, Hitzeinseln und Überschwemmungen durch 
Starkregen zu reduzieren. Und zwar durch den zielge-
nauen Bau von blau-grünen Infrastrukturen, die die Stadt 
klimaresilienter machen. „Das umfasst Strukturen wie 
Dach- und Fassadenbegrünung, Mulden, tiny forests, 
begrünte Mittelstreifen und Flächen, die als Regenrück-
haltebecken und Spielplätze genutzt werden können“, 
sagt Junghans. Ein zweites Tool informiert über Starkre-

gengefahren und gibt Hinweise zum Schutz vor Über-
schwemmungen. „So können Bürger:innen und Behörden 
auf Basis digitaler Daten frühzeitig handeln und Über-
schwemmungsgefahren mindern, zum Beispiel vorsor-
gend durch bauliche Maßnahmen oder durch bestimm-
tes Verhalten im Starkregenereignisfall“, sagt Junghans. 
Ein drittes Tool zielt auf Wissensvermittlung: Es soll 
durch Visualisierung für blau-grüne Infrastrukturen be-
geistern. „Denn wenn Bürger:innen sehen, wie sich durch 
mehr Grün und Blau Quartiere verschönern lassen, und 
diese Infrastrukturen zudem vor Hitzebelastung und 
Überschwemmungsgefahren schützen, schaffen wir mehr 
Akzeptanz für den nötigen Umbau Berlins.“

Klima-Toolbox
Kompetenzzentrum Wasser Berlin (KWB)

Te
xt

 N
or

a 
L

es
si

ng
 Il

lu
st

ra
tio

n 
R

aú
l S

or
ia

Baden verboten! Am Halensee war über längere Zeit an 
Abkühlung nicht zu denken. Der Grund: Die Berliner 
Wasserbetriebe hatten Keime ausgemacht. „Es gelangte 
mit Fäkalien verschmutztes Wasser in den See“, erklärt 
Regina Gnirss, Leiterin der Forschungsabteilung des Un-
ternehmens. Irgendwo musste hier ein Regenwasserkanal 
mit einer Schmutzwasserleitung verbunden sein. Um die 
Quelle zu fi nden und unschädlich zu machen, übten sich 
Gnirss und ihr Team in Detektivarbeit: Rund um den See 
statteten sie die Kanäle mit speziellen Sensoren aus, die 
Messdaten zur Salzkonzentration ins Auswertungszen-
trum funkten. „Schmutzwasser enthält viel mehr Salze 
als Regenwasser“, erklärt die Innovationsingenieurin. Die 

Messung der Salzkonzentration in den Regenwasserka-
nälen brachte das Team auf die richtige Spur. Es entwi-
ckelte ein Analyseprogramm, das Leitungen und Sensoren 
auf einer Karte darstellt, Messwerte halbautomatisch ver-
arbeitet und die Salzkonzentration im Wasser visualisiert. 
Nach und nach gelang es, die Suche einzugrenzen und 
gezielt weitere Sensoren zu platzieren. „Am Ende konnten 
wir bis zum Hausanschluss genau sagen, wer unser Übel-
täter war. Heute kann man wieder baden im Halensee“, 
sagt Gnirss. Inzwischen nutzen die Wasserbetriebe im 
gesamten Stadtgebiet Sensoren und Auswertungspro-
gramm – immer dann, wenn Schmutzwasser auftaucht, 
wo es nicht hingehört.

Schmutzwasser-Spione 
Berliner Wasserbetriebe 

Baden verboten! Am Halensee war über längere Zeit an 
Abkühlung nicht zu denken. Der Grund: Die Berliner 
Wasserbetriebe hatten Keime ausgemacht. „Es gelangte 
mit Fäkalien verschmutztes Wasser in den See“, erklärt 
Regina Gnirss, Leiterin der Forschungsabteilung des Un-
ternehmens. Irgendwo musste hier ein Regenwasserkanal 
mit einer Schmutzwasserleitung verbunden sein. Um die 
Quelle zu fi nden und unschädlich zu machen, übten sich 
Gnirss und ihr Team in Detektivarbeit: Rund um den See 
statteten sie die Kanäle mit speziellen Sensoren aus, die 
Messdaten zur Salzkonzentration ins Auswertungszen-
trum funkten. „Schmutzwasser enthält viel mehr Salze 
als Regenwasser“, erklärt die Innovationsingenieurin. Die 

Der durstige Wald

Astbruch, Waldbrände, Kronenverlichtung – der deutsche Wald leidet sichtlich unter der 
Dürre. Forstwissenschaftler:innen suchen fieberhaft nach Lösungen, um ihn zu retten. 
Während die einen eher auf die Selbstheilungskräfte der Natur setzen, sehen die anderen 
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Astbruch, Waldbrände, Kronenverlichtung – der deutsche Wald leidet sichtlich unter der 
Dürre. Forstwissenschaftler:innen suchen fieberhaft nach Lösungen, um ihn zu retten. 
Während die einen eher auf die Selbstheilungskräfte der Natur setzen, sehen die anderen 
eine klimaangepasste Wiederaufforstung 

Durchbrüche in der Medizin sind selten – viel seltener als Rück-
schläge. Solide Forschung und neue Technologien bringen jedoch 
laufend Erkenntnisse zutage, die das Leben von Patient:innen und 
ihre Überlebenschancen erheblich verbessern. ALBERT  präsentiert 
10 Erfolge der biomedizinischen Forschung in Berlin, die das Zeug 
haben, den medizinischen Fortschritt mitzugestalten

Durchbruchs  

11
25

Geliehene 
Immunität
Nach der weltweit ersten Heilung eines 
HIV-Patienten an der Charité 2008 ist es 
einem Charité-Team nun abermals gelun-
gen, das HI-Virus o�enbar vollständig aus 
dem Körper eines Patienten zu entfernen. 
Das Team nutzte dafür einen neuen Mecha-
nismus, der das Virus dort angreift, wo es 
sich aufhält 

Charité – Universitätsmedizin Berlin

Was ist neu?
Die bisher beschriebenen sechs Fälle 
von HIV-Heilungen gelangen mit einer 
Stammzelltransplantation, bei der die 
Resistenz gegen das HI-Virus von einem 
gesunden Spender oder einer gesunden 
Spenderin auf eine:n HIV-Patient:in 
übertragen wurde. Diese Resistenz ent-
steht aufgrund von Mutationen im Gen 
CCR5. Aktuell gelang an der Charité eine 
HIV-Heilung mit einer Stammzelltrans-
plantation einer Spenderin, die keine 
Resistenz gegen HIV hatte. Stattdessen 
zerstörte ihr Immunsystem die Immun-
zellen des Empfängers, in denen sich die 
Viren verstecken.

Was bedeutet der Erfolg?
Für die zukün�ige Behandlung von Men-
schen mit HIV bedeutet der Erfolg, dass 
für eine Heilung nicht unbedingt eine 
HIV-Resistenz übertragen werden muss. 
Durch die aktuellen Erkenntnisse rückt 
die Verringerung von Virus-Reservoiren 
in befallenen Zellen als alternativer 
Mechanismus in den Fokus. Auf dieser 
Basis könnten neuartige Behandlungs-
konzepte wie zellbasierte Immunthera-
pien oder therapeutische Impfsto�e 
entstehen, die für die Patientinnen und 
Patienten besser verträglich sind als eine 
risikoreiche Stammzelltransplantation.

Wie kam es zu diesem Durchbruch?
Ein heute 61-jähriger, in Berlin lebender 
Mann war 2009 positiv auf HIV getestet 
worden. 2015 wurde bei ihm zusätzlich 
eine Leukämie (AML) diagnostiziert und 
eine Stammzelltransplantation geplant. 
Weil es für die Stammzellspende keine 
geeignete HIV-resistente Person gab, 
wurden die Stammzellen einer nicht 
HIV-resistenten Spenderin verwendet. 
Dass die Stammzelltransplantation gegen 
das HI-Virus dennoch erfolgreich war, 
zeigte sich, nachdem der Patient 2018 aus 
eigenen Stücken die empfohlene anti-
virale Therapie absetzte und seither kein 
Hinweis mehr auf eine HIV-Infektion 
gefunden wurde.

Wie geht es jetzt weiter?
Der sogenannte „zweite Berliner Patient“ 
hat heute eine gute Lebensqualität ohne 
HIV und ohne Leukämie. Die Forschen-
den arbeiten jetzt in einem multidiszi-
plinären Team intensiv daran, die neuen 
Erkenntnisse zu möglichen Mechanis-
men der HIV-Bekämpfung für die trans-
lationale Entwicklung therapeutischer 
Strategien zu nutzen. Ein noch in der 
Ferne liegendes Ziel ist es, HIV nicht nur 
im Einzelfall, sondern auch in der Breite 
heilen zu können.

Fachpublikation
Vorabverö�entlichung online, Nature 
(2025),  DOI: 10.1038/s41586-025-09893-0

potenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzialpotenzial



 Nr. 1  Mathematik
 Nr. 2  Neurowissenschaft en
 Nr. 3  Altertumswissenschaft en
 Nr. 4  Aufb ruch
 Nr. 5  Digitale Zukunft 
 Nr. 6  Katalyse
 Nr. 7  Demokratieforschung
 Nr. 8  Immunforschung
 Nr. 9  Wasser
 Nr. 10  Sozialdemografi e
 Nr. 11 Gesundheitsforschung
 Nr. 12 Area Studies Frühjahr 2027

Auszeichnungen
Für Inhalt und Gestaltung erhielt ALBERT bereits zahlreiche 
Auszeichnungen – neben anderen den Fox Award in 
Gold und Silber 2016 und den BCM Award in Gold (2021) und 
Silber (2016, 2017).

Die Titelseite der dritten Ausgabe zum Thema „Altertums-
wissenschaft en“ wurde vom britischen Online-Portal 
Creative Review unter die „Top 10 Magazine Covers of the 
Year 2018“ gewählt – weltweit.
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„Die Menschen 
sind wie das Meer. 

Manchmal glatt  
und freundlich, 

manchmal stürmisch 
und tückisch –  

aber eben in der 
Hauptsache nur  

Wasser.“ 
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